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Johannes Bückler (Schinderhannes), seine Geliebte Julie Bläsius und deren gemeinsamer Sohn Franz Wilhelm.







Vorwort zur ersten Auflage.


DIE Literatur über den rheinischen Räuberhauptmann Johannes Bückler, genannt Schinderhannes ist zur Zeit nur sehr schwach vertreten; eine erschöpfende, wahrheitsgemäße Darstellung seines Lebens und Treibens ist überhaupt nicht mehr im Buchhandel, während Auszüge sich höchstens in Zeitschriften, oder gar in der sogenannten 25-Pfennig- Literatur vorfinden. Und doch ist das Studium dieses Räuberlebens vom kulturgeschichtlichen Standpunkte aus außerordentlich interessant; gibt es doch ein vortreffliches Spiegelbild der traurigen Zustände, die zu Anfang dieses Jahrhunderts unser geliebtes Vaterland beherrschten. Die französische Revolution hatte die bestehende Ordnung umgestürzt; die Beamten konnten gewärtig sein, heute oder morgen abgesetzt zu werden und wurden deshalb nachlässig im Dienste; die näheren Verhältnisse des Landes waren ihnen meist gar nicht bekannt, oft war ihnen sogar die Sprache ihres Bezirkes fremd. Dergleichen Zustände mußten notwendigerweise die nachteiligsten Folgen auf den Gerechtigkeitssinn der Bevölkerung ausüben.


Man darf die Leute, welche den Schinderhannes und seine Bande gastlich aufnahmen und sie vor Verrat schützten, nicht zu strenge beurteilen. Wir werden im Laufe der Geschichte sehen, wie ganze Gemeinden vor den Räubern zitterten und Freundschaft mit ihnen zu halten suchten – kann man da eine gleiche Furcht Leuten verargen, die auf einsamen Höfen wohnten und überhaupt keinen Schutz hatten? Bei alledem war Bückler nicht etwa ein besonders tapferer Mensch! Er verstand es nur, sich mit einem gewissen Nimbus zu umgeben. Wenn er kostbar gekleidet und bis an die Zähne bewaffnet die Handelsjuden zu sich kommen ließ und ihnen Geld abpreßte, so imponierte das dem Volke gewaltig. Die Eitelkeit, die im hohen Maße bei Schinderhannes ausgebildet war, hat er bis zu seiner letzten Stunde bewahrt; er ließ gar zu gerne hervorblicken, daß er bei seinen Kameraden eine wichtige Persönlichkeit war. Der Spitzname Schinderhannes hat ihm gar nicht gefallen, aber er benutzte ihn, weil er unter diesem Titel seine „Berühmtheit“ erlangte. Das alles sind die Gründe, weshalb man sich noch heute vielfach eine falsche Vorstellung von dem wahren Charakter des Räubers macht und sozusagen „jedes Kind“ den Namen Schinderhannes kennt. Die Niederländischen Räuber Picard, Fetzer usw. waren, wenn man so sagen darf, bedeutend größer als er, und so oft er mit ihnen zusammen „arbeitete“, spielte er eine untergeordnete Rolle.


Wir haben in unserem Werkchen die Anklageakte genau abgedruckt und auch die verschiedenen Daten nach dem republikanischen Kalender stehen lassen, um die Originalität zu wahren. Denjenigen Lesern, denen die damalige Zeitrechnung unbekannt sein sollte, bemerken wir, daß man das Jahr I vom 22. September (1. Vendémaire) 1792 bis 21. September 1793 rechnete.


Die Monate hießen:




	 Vendémaire,


	 Brumaire,


	 Frimaire,


	 Nivose,


	 Pluviose,


	 Ventose,


	 Germinal,


	 Floréal,


	 Plairial,


	 Messidor,


	 Thermidor,


	 Fructidor.





Der Monat war in drei Dekaten (je 10 Tage) eingeteilt und die 5 übrigen Tage des Jahres setzte man als Ergänzungstage, Pridi, Duodi, Tridi, Quartidi, Quintidi, vom 16. bis 21. September (Fructidor) und im Schaltjahr noch Sertidi, fest.


Daß wir einige Anekdoten als Anhang beigegeben haben, geschah einesteils in der Absicht, den Stoff möglichst vollständig zusammen zu haben; anderenteils glauben wir unsere obige Behauptung nicht besser beweisen zu können, als durch Wiedergabe der Sagen, mit denen man den Räuberhauptmann umwoben hat, die aber wohl größtenteils durch ihn und seine Spießgesellen in Umlauf gesetzt wurden.


Wir haben strenge vermieden, in der nachstehenden Geschichte Vorgänge zu erzählen, die nicht aktenmäßig feststehen. Herr Dr. Velke in Mainz, dem wir auch an dieser Stelle unseren besten Dank sagen, hatte uns das Aktenmaterial in liebenswürdigster Weise zur Verfügung gestellt; ebenso hat uns die Beckerʼsche „Geschichte der rheinischen Räuberbanden“ vorzügliche Dienste geleistet. Wir glauben behaupten zu dürfen, daß dieses Werkchen an Vollständigkeit nichts zu wünschen übrig läßt, wenn wir auch darauf verzichten mußten, die vielen kleineren Diebstähle und Straßenräubereien, die Schinderhannes begangen hat, alle ausführlich zu berichten; das wäre ermüdend gewesen und dann auch findet man das ganze Sündenregister ohnehin in den vom Original abgedruckten Anklageakten. Es sollte uns freuen, wenn das Werkchen eine günstige Aufnahme finden und als das beurteilt würde, was es sein soll:


Ein Stück Sittengeschichte aus Deutschlands trübster Zeit.


Der Verfasser.


__________________










Vorwort zur zweiten Auflage.


WIE groß noch heute, nach 100 Jahren, das Interesse für Schinderhannes ist, beweist der Verkauf dieses Buches, der schon nach kurzer Zeit eine zweite Auflage nötig macht. Dieselbe ist gänzlich umgearbeitet. Während in der ersten Auflage die Gerichtsverhandlungen im Auszug zu lesen sind, wurde jetzt der ganze Stoff, der dadurch etwas trokken geworden war, in erzählende Form gebracht. Selbst Juristen haben den Wunsch ausgesprochen, daß das Aktenmaterial lieber ausgemerzt und als Anhang beigegeben werden möge. Interessenten können also die erste Auflage, so lange der Vorrat reicht, noch zu dem Preise von 2 Mark, gebunden Mark 2,75, haben und wird die Verlagshandlung nachher einen Separatabdruck der Anklageakten, der Verhöre und der Steckbriefe veranstalten. Die Geschichte der Räuberbande von der Mosel ist ebenfalls weggefallen, vielmehr nur so weit berücksichtigt, als sie für die Geschichte des Schinderhannes von Bedeutung ist. Bückler hat einen ziemlich engbegrenzten Raubbezirk gehabt. Wenn man von anderen, hier nicht erwähnten Gegenden Deutschlands behauptet, auch hier habe er gewirtschaftet (man hört das oft von Bewohnern des Niederrheins) so ist das ein Irrtum. Es kamen dort allerdings noch ganz andere Greueltaten vor, doch sind diese alle den Essenern und Neuwiedern zuzuschreiben, deren Geschichte man in dem höchst interessanten Werkchen: „Die Kumpane des Schinderhannes“ lesen kann.


Die Namen dieser Räuber sind nie populär geworden, aber das paßte den Kerlen gerade in ihren Kram, denn sie taten nicht nur nichts, um den Nimbus, der Schinderhannes umgab, zu zerstören, sondern sie benützten häufig seinen Namen, und so kommtʼs, daß man in ganz Deutschland, wenn auf die traurige Räuberzeit die Rede kommt, nur noch einen kennt: den Räuberhauptmann Johannes Bückler, genannt „Schinderhannes.“


Kreuznach, 1896.


Der Verfasser.


__________________










Vorwort zur dritten Auflage.


AUCH diese dritte Auflage mußte wieder verändert werden. Namentlich haben wir bezüglich der Gerichtsverhandlungen und der Hinrichtung noch vieles vervollständigen können, was die damaligen Sitten und Zustände kennzeichnet.


Kreuznach, 1899.


Der Verfasser.


__________________









RÄUBER und Mörder sind in Zeiten der Not keine seltene Erscheinung. Auf demselben Boden, wo zu Ende des vorigen und zu Anfang dieses Jahrhunderts der Haupttummelplag der Räuberhorden war, hatte auch zur Zeit des Siebenjährigen Krieges und der großen Hungersnot das Gesindel gegen die damals noch ohnmächtigere Polizei gerungen. Dort, wie hier, sehen wir den guten Willen der Regierungen an einer blinden Furcht der Landbewohner zuschanden werden.


Mit dem Pferdediebstahl fing das Unwesen an. Als die Moselgebirge, der Soon- und Hochwald wechselseitig von den deutschen und französischen Truppen behauptet wurden, fand sich eine Menge junger Wagehälse unter den Einwohnern des Landes, die mitten aus den feindlichen Lagern das Zugvieh wegführten. Man hielt dies für kein Verbrechen. War es doch dem Feinde Abbruch getan, gleichviel wie es geschah! Kriegsgebrauch kennt der rohe Landmann nicht. Wie mancher Franzose fand in den Wäldern und Landhütten meuchlings seinen Tod! Er war eben der Feind der vaterländischen Armeen!


Dieser Gedanke erstickte alle besseren Menschengefühle, selbst die natürlichen Rechte der Gastfreundschaft, und er war geheiligt mit all seinen schrecklichen Folgen, weil mancher Beamte ihnen Unsträflichkeit zusicherte, hunderte Offiziere sie billigten und der Priester seinen Segen dazu sprach.


Die geraubten Pferde wurden größtenteils auf den einzeln liegenden Höfen und Mühlen und in abgelegenen Dörfern verkauft und untergestellt. Es war Beute, weiter dachte man nichts dabei.


Ohne sich hier in weitläufige Untersuchungen einzulassen, darf man nur bei den Begriffen ungebildeter Menschen überhaupt stehen bleiben. Hier wird man die Ursache finden, warum so mancher Räuber, der von den Kindern auf der Straße gekannt und von der Polizei aufs heftigste verfolgt war, dennoch ein Land nicht floh, wo ihm schmähliche Gefangenschaft und Tod mit jedem Schritte drohten. Allen rohen Gemütern ist es eigen, sich fest an das zu hängen, was ihnen Gewohnheit geworden ist. Jeder Begriff, der sich ihrer einmal bemächtigt hat, sei er auch noch so schändlich, wird von ihnen aufs sorgfältigste gepflegt, macht ihnen Vergnügen und gräbt sich mit jedem Tage tiefer in ihre Herzen ein. Die Untersuchungsrichter konnten die meisten Räuber auf der Stelle zum Eingeständnis bringen, wenn sie ihnen von der Schönheit dieses oder jenes von ihnen gestohlenen Pferdes sprachen und ihr Räubertalent bewunderten. Mord selbst hatte für andere nichts Empörendes mehr und mit kaltblütiger Inbrunst sprachen sie auf dem Grabe des eben Gemordeten ein andächtiges Paternoster für dessen arme Seele.


So kam es, daß alle Pferdediebe auch in der Folge meist Pferdediebe blieben und auf ihrer Laufbahn immer weiter und weiter gingen. Der Krieg hatte die Justiz zum Schweigen gebracht und die öffentlichen Beamten, denen die Handhabung der Polizei anvertraut war, zum Teil aus dem Land getrieben. Als aber die französischen Armeen Sieger blieben und sich fern von den Grenzen in die feindlichen Provinzen hinzogen, ward es mit jedem Tage beschwerlicher, Armeepferde zu stehlen. Man ging also zu den Pferden des Landmanns über. Auch bei diesem Geschäft fanden die Räuber da wieder ihre Zufluchtsstätten, wo sie dieselben vorher gefunden hatten. Kein Müller und kein Pächter, der vorher Armeepferde gekauft oder verheimlicht hatte, durfte dem Räuber sein Haus verschließen; der Räuber konnte ihn verraten und alsdann war er in den Händen der Sieger.


So wurden in kurzer Zeit alle Höfe, Mühlen und Waldhütten die Schlupfwinkel des Verbrechens. Die physische Beschaffenheit des Landes und das Unglück des Kriegs trugen den auch das ihrige dazu bei. Die Lauheit der Beamten machte die Räuber mit jedem Tage kühner. Die bequeme Weise, ohne viel Mühe köstlich zu schmausen, das behagliche, das jeder rohe Mensch bei einer unsteten Lebensweise fühlt, die Furcht, der Gehorsam sogar, den die wilden Gesellen durch ihre verwegenen Anschläge sich bei dem Landmann erzwangen, waren ja eine treffliche Lockspeise! Auch das willige Mädchen fand sich ein, man war frei und herrschte, weil es keine Polizei und keine Gesetze gab. Bettler und Räuber waren unter solchen Umständen die glücklichsten Menschen.


Nachdem auf diese Weise einmal der Anfang gemacht war, kam noch mancher günstige Umstand den Räubern zustatten. Alles, was die deutschen Armeen an Überläufern zurückgelassen hatten, konnte ohne Mühe geworben werden und jeder Bänkelspieler und herumziehender Kleinkrämer war ein willkommener Rekrut. So lange die französischen Truppen in den Räubergegenden waren, schlich die Schlange nur im Stillen, denn die Befehlshaber waren stets bereit, auf jede Bitte der deutschen Zivilgewalten mit bewaffneter Macht zu helfen. Zwar war diese Hilfe nur vorübergehend, denn sobald die Befehlshaber wechselten, schloß der folgende, teils aus Unbekanntschaft mit der Wichtigkeit des Verbrechens, teils auf Andringen seiner Verwandten, nicht selten auch durch Geschenke erkauft, dem wenig beachteten Räuber die Gefängnisse auf. Krieger haben im Felde wenig Zeit zu Gericht zu sitzen über gemeingefährliche Verbrecher, deren oft verwickelten Rechtsfälle keinen politischen Bezug haben. Als nun aber das Militär nach anderen Gegenden gezogen war, nahm das Unwesen so überhand, daß die damals ganz ohnmächtige Polizei dennoch einen letzten Schritt wagen mußte.


Am 15. Dezember 1797 erließ der damalige Justizbeamte in Rhaunen, Hr. von Embden, ein Umschreiben an seine Kollegen in Oberstein, Herrstein, Wildenburg, Allenbach, Tronecken, Kirchberg, Gemünden, Kastellaun, Trarbach, Dhaun, Wartelstein, Kirn, Mühlheim, Schmidburg, Winterburg, Zell und Birkenfeld, und lud sie zu einer Konferenz auf den 27. Dezember nach Rhaunen ein. Acht davon erschienen bei der Konferenz; Zell, Dhaun, Trarbach, Kastellaun und Mühlheim entschuldigten ihr Nichterscheinen mit dringenden Geschäften und Tronecken, Kirchberg, Gemünden, Kirn und Winterburg gaben gar keine Antwort.


In dem an jenem Tage geführten Konferenzprotokoll heißt es unter anderem: „Das herrenlose Gesindel hat sich in der ganzen hiesigen Gegend seit einiger Zeit dergestalt gehäuft, daß am Tage niemand ohne Begleitung, bei Nacht aber kein Mensch sich getraut, über Feld zu gehen, aus Furcht, mißhandelt oder beraubt zu werden; die Pferde werden täglich aus den Ställen gestohlen, und der arme Landmann muß sich wegen der Wiedererhaltung seines Eigentums mit den Dieben abfinden u. dergl.“


Man kam überein: 1) Öffentlich bekannt zu machen, daß niemand ohne Paß beherbergt werden sollte. 2) Die Tag- und Nachtwächter zu verdoppeln. 3) In der Nacht vom 30. auf den 31. Dezember einen allgemeinen Streifzug vorzunehmen. 4) Dem Gerichte des Fangortes die Untersuchung zu überlassen und durch drei benachbarte Rechtsgelehrte und verpflichtete Beamte das Endurteil. fällen zu lassen. Für den letzten Punkt wurden jedoch einige Ausnahmen festgesetzt.


Wie es später beinahe mit allen allgemeinen Streifzügen ging, so war es auch diesmal der Fall. Keine Klaue ward gefangen. Die öffentlichen Beamten verloren allen Mut.


Die Verschiedenheit der politischen Meinungen hatte den Keim des wechselseitigen Mißtrauens geweckt. Die neue Organisation des Landes rückte heran. Alle gesellschaftlichen Bande waren fast gänzlich zerschnitten und das Übel wuchs noch mit jedem Tag.


Auf dem linken Ufer der Mosel ging es nicht besser zu. Dort hatten die Beamten nicht einmal guten Willen gezeigt, dem Unwesen zu steuern.


Die dunklen, unwirtbaren, von jeher unsicheren Forsten der Moselgebirge dienten, vorzüglich in der Gegend, wo sich die Departements von der Saar und vom Rhein und der Mosel schieden, einer mächtigen Bande zur Niederlage. Ebendort war es, wo gleich nach dem Siebenjährigen Kriege eine Räuberhorde hauste und sich lange Zeit erhielt. Der sogenannte Reilerhals war jahrelang ein berüchtigtes Plätzchen gewesen; ganz auf dessen Spitze, ringsum von dem dichtesten Wald umschlossen, befand sich ein kleines Kapellchen, wo der Wanderer des Nachts nur mit Schaudern vorüberging. Dort passierten Stückchen, die höchstens noch in Ammenstuben erzählt werden. Die Schlechtigkeit hatte sich von jenen Zeiten her in einigen Gegenden erhalten und vom Vater auf den Sohn vererbt.


Die Wiege der Banden von der Mosel und vom Hunsrück ist Liebshausen, ein kleiner, unbedeutender Ort von damals kam 200 Seelen, in der Nähe von Bacharach und Rheinböllen. Hier waren schon seit undenklichen Zeiten Diebsherbergen gewesen. Der Schultheiß Kaspar selbst war in dem Schinderhannesprozeß stark kompromittiert und schon vorher wegen Pferdediebstahls von dem peinlichen Tribunal des Rhein- und Moseldepartements zu einer zweijährigen Gefängnisstrafe verurteilt worden. In Liebshausen wohnte Philipp Ludwig Mosebach, der eigentliche Lehrmeister des Schinderhannes.


Dieser Mensch, den das Schicksal von seiner frühesten Jugend an haßte, war der Sohn eines Oberpfarrers in der Grafschaft Solms, jenseits des Rheins. Kleine Vorgänge während seiner ersten Jugend gaben auch bei ihm den Anfang zu seinem Schicksal und der Einfluß der ersten Verirrungen seiner jungen Tage auf alle Handlungen im reiferen Alter darf bei ihrer Beurteilung nicht aus dem Auge verloren werden. Wenn man ihn und seinen Schüler wägt, so hatte Mosebach mehr Verstand und Kälte, Schinderhannes aber ein besseres Herz und viel jovialeren Sinn.


Ein paar tolle Streiche brachten den jungen Mosebach um die Liebe seines Vaters. Er lernte die Jägerei und ging dann in holländische Militärdienste. Als er diese verlassen hatte, führte ihn der Zufall nach Liebshausen, wo er sich an ein Mädchen hing, das ziemlich gut aussah, aber auch aus einer Diebsfamilie stammte. Er machte es zu seinem Weib. Von dieser Epoche an datiert sich ein eigentliches Zusammenhalten aller derjenigen, die auf dem Hunsrück von der Faust lebten. Ludwig Mosebach, Johann Seibert und Johann Jakob Krämer von Liebshausen stifteten den ersten Bund. Zu ihnen gesellte sich bald darauf Peter Zughetto, ein Landkrämer von Ürzig und Jakob Fink von Weiler führte den Brüdern den jungen Schinderhannes zu.


Der Großvater des Schinderhannes war Wasenmeister in Merzweiler bei Grumbach, Kreis St. Wendel. Er war geachtet in der ganzen Gegend. Sein Sohn, Johann Bückler, oder wie das Kirchenbuch ihn nennt: Bickler, ging als Wasenknecht auf die andere Rheinseite, wohnte einige Zeit in Nastätten, in der Nähe von St. Goarshausen, und verheiratete sich mit Anna Maria Schmidt aus Mühlen bei Nastätten. Hier ist Johann Bückler, genannt Schinderhannes, am 25. Mai 1778 geboren.


Als Schinderhannes vier Jahre alt war, entschloß sich sein Vater, der durch Prozesse mit Juden sehr zurückgekommen war, zum Auswandern nach Polen, ließ sich aber unterwegs für das in Olmüz liegende kaiserliche Regiment „Hildburghausen“ anwerben. Nach drei Jahren, während denen Schinderhannes einen völlig ungebundenen Verkehr mit Soldatenkindern aus aller Herren Länder hatte, desertierte der alte Bückler und kehrte mit seiner Familie in die Heimat zurück. Er wohnte zuerst in Iben und Veitsrodt, dann, bis zu seiner Gefangennehmung, in Kirschweiler bei Oberstein, als Feldhüter. Welche Erziehung er unter diesen Umständen seinem heranwachsenden Sohne, dem „Schinderhannes“, geben konnte, ist leicht begreiflich. Dieser schoß wie ein wilder Stamm auf, dem das wohltätige Messer des Gärtners fehlt, um ihn zu einem fruchtbringenden Baum zu machen. Kaum lernte der junge Bückler seinen Namen schreiben.


Es ist nicht der Rede wert, der kleinen Bubenstückchen zu gedenken, die Schinderhannes in der Gegend von Kreuznach verübte, wo er mit seinen Spielkameraden Fleisch und Brot aus französischen Proviantwagen stahl. Ehe wir aber die Hauptszenen seines Lebens betrachten, ist es nötig, daß wir ihn auf seinen ersten Ausflügen beobachten. Als der Knabe 14 Jahre alt war, wurde er in Cappel evangelisch konfirmiert. Im September 1795 veruntreute er bei einem Gastwirt in Veitsrodt einen Louisdʼor und vernaschte ihn mit einem jüngeren Knaben. Aus Furcht vor der Strafe entfloh er und kam nach Bärenbach, einem Ort, der eine kleine Stunde von Kirn entfernt liegt. Der Scharfrichter Nagel, ein sehr ehrenwerter Mann, nahm den Jungen aus Mitleid auf und gab ihn seinem Hauptknecht als Beiläufer. Nagel hat oft versichert, daß der junge Bückler in seinem Dienste sehr behend und immer willfährig gewesen sei, ein sehr gutes Herz bewiesen und eine Munterkeit ohne Grenzen gezeigt habe. Doch schon am Ende des ersten halben Jahres entwendete er sechs Kalbfelle und eine Kuhhaut von dem Boden seines Dienstherrn. Darüber zur Rede gestellt, entschuldigte er den Diebstahl damit, daß ihm der Hauptknecht keinen Anteil an den Häuten der neugeborenen Tiere gegeben habe, wie es beim Handwerk Brauch sei. Man wollte aber diese Entschuldigung nicht gelten lassen und Schinderhannes entwich heimlich aus dem Hause seines Herrn. Dieser traf ihn aber bald darauf im Oktober 1796 in Kirn und ließ ihn festhalten. Der Prozeß war schnell gemacht. Der damalige Maire Weber in Kirn diktierte ihm 25 Prügel, und der Bettelvogt Arloff wußte dergleichen Befehle trefflich zu vollstrecken.


Schinderhannes hat später dem Tribunalrat Becker gestanden, daß diese Exekution vor den Augen des Publikums ihn tief geschmerzt, aber auch für sein ganzes zukünftiges Leben entschieden habe. Seine Schamhaftigkeit, von der ein Abdecker der niedrigsten Klasse ohnedies wenig Begriff hat, war dahin. Er gesellte sich zu einem gewissen Johann Niklas Nagel von Mörschied bei Herrstein. Beide traten bei dem Wasenmeister Pickler zu Sobernheim in Dienst und bald darauf zum zweiten Male bei Nagel in Bärenbach. Eine starke Viehseuche, die damals in Kirn und der umliegenden Gegend wütete, machte ihnen viel zu schaffen, besonders in Meddersheim, Kreis Meisenheim, wo Schinderhannes einige Jahre darauf als Straßenräuber feierlich und öffentlich Audienz gab.


Johann Niklas Nagel war ein wüster Bursche, mit Schinderhannes gleichen Alters und gleichen Sinnes. Sie fingen an Schafe aus Ställen und vom Felde zu stehlen. In Kirn hatte Schinderhannes die Bekanntschaft eines Burschen, namens Engisch, gemacht, der bei einem dortigen Metzger als Knecht diente. Nachts trieben sie die gestohlenen Schafe nach Kirn, versuchten bei mehreren Metzgern sie zu verkaufen und fanden endlich jemanden, der leichtsinnig genug war, mehrere Male mitten in der Nacht mit den Schinderbuben um ihr gestohlenes Vieh zu feilschen. Der Scharfrichter Nagel, dem der Unfug nicht lange verborgen bleiben konnte, zeigte alles pflichtmäßig bei der damaligen Regierung in Kirn an.


Schinderhannes kam zum zweiten Male ins Gefängnis, entwischte aber, während man seinen Prozeß einleitete, bei finsterer Nacht übers Dach aus der Ratsstube, wo er gefangen saß. Er wandte sich nach Hennweiler, wo er sicher leben konnte und lernte dort die später so berüchtigt gewordenen Räuber Petroneller-Michel und Müller-Hannes kennen. Es konnte nicht fehlen, daß das edle Kleeblatt gleich allerlei dunkle Pläne ausheckte. Schinderhannes legte dabei glänzende Proben seines Gaunertalents ab; er stahl einst einem Gerber in Meisenheim Leder und verkaufte es dem Bestohlenen anderen Tags wieder. Einer besseren Regung folgend, wollte Bückler sich auf die andere Rheinseite ziehen, um seine Verwandten mütterlicherseits zu besuchen. Zu seinem Unheil kehrte er unterwegs in der sog. „Treberhanneshütte“ ein, wo er den „Roten Fink“ kennen lernte. Schnell waren alle seine Vorsätze vergessen.


Fink, der Rotkopf, trieb damals in dieser Gegend sein Wesen und war schon ein berüchtigter Dieb. Ein aus dem Kerker entsprungener, junger, feuriger Mensch, der nicht wieder rückwärts konnte, war ihm ein willkommener Gefährte. Er machte ihn, wie wir früher schon bemerkten, gleich mit Mosebach, dem Schwarzen Peter, Peter Kaeß, dem Zigeunerhannes, Seibert, Iltis-Jakob und Zughetto bekannt, die damals ebenfalls berüchtigte Pferdediebe waren. Schinderhannes hatte bald seine Lehrmeister übertroffen. Mit wahrer Kunstfertigkeit umwickelte er den Pferden die Hufe mit Lappen, streute Mist auf das Pflaster und trieb sie ganz geräuschlos über den Hof. Oft ging er einige Tage darauf zu den Bestohlenen und gab ihnen an, er könne ihnen die Pferde wieder verschaffen, wenn sie ihm so und so viel Geld gäben. Natürlich gingen die Bauern immer auf diesen Handel ein. Von Liebshausen, der Hauptniederlage, gingen die Diebe in die ganze umliegende Gegend aus; dort wurden die meisten gestohlenen Pferde verkauft und in Höfen und Mühlen fast ohne Ausnahme untergestellt.


Zwei Stunden von Kirn, auf dem rechten Ufer der Nahe, im Kreis Meisenheim, liegt das Dorf Lauschied, welches zwei fürchterliche Menschen hervorgebracht hat: Johann Leyendecker, ein hinkender Schuster, nachmals erster Kamerad von Schinderhannes, und Johann Georg Reidenbach, Holzhacker im Soonwald. Beide waren schon zwei Jahre früher als Schinderhannes beim Handwerk tätig. In Lindenschied, einem Dorfe zwischen Kirn und Kirchberg, kamen sie gewöhnlich mit denen von Liebshausen zusammen. Dort saßen sie auch in der Nacht vom 3.-4. August 1795 in dem Hause des Wirtes Gräff beim Becher. Man hatte sich den ganzen Tag über müde getanzt und schäkerte abends mit den Mädchen. Iltis-Jakob hatte seine schöne Frau bei sich, und Placken-Klos (Niklas Rauschenberg von Löffelscheidt) seine Geliebte, Elise Werner, damals eine aufblühende Schönheit von kaum 16 Jahren. Dieses Mädchen, eine Buhldirne ersten Ranges, ging nach und nach, wie es die Laune wollte, aus einer Hand in die andere über, und zog gar in Husarenuniform eine Zeitlang mit einem französischen Offizier im Lande herum. Sie verließ ihn aber bald wieder, weil er roh und griesgrämig war und sie zu heiraten drohte. Merkwürdig ist, was der ungarische Husar, Martin Schmitt, ihr nachheriger Geliebter, gerichtlich von ihr ausgesagt hat: „Sie habe ihm erzählt, daß der Placken-Klos, der ihr erster Schatz gewesen, sie nachher verlassen, und sich an die Buzeliese-Amie gemacht hätte, endlich aber, bei Gelegenheit eines Vorfalles mit dieser Amie, von Schinderhannes, Fink und Seibert erschlagen worden sei; von ihrer Familie habe sie ausgesagt, ihr Vater sei in Trier gehängt, ihre Mutter auf der anderen Rheinseite geköpft und ihr Bruder ebendort gehängt worden. Ihre Schwester habe während des Krieges einen sächsischen Offizier geheiratet, und sei mit ihm nach Sachsen gezogen. Ihre Stiefmutter sei in Lauterecken verheiratet.“


Noch einige andere vom Handwerk, die man nicht einmal dem Namen nach kennt, trafen an dem obengenannten Tage in Lindenschied ein. Iltis-Jakob, der sehr eifersüchtig war, konnte es nicht leiden, daß man mit seiner Frau schäkerte; darüber kam es zu Händeln. Der sogenannte Schnallen-Peter blieb auf dem Platze und ein zweiter, der schwer verwundet ward, starb am anderen Tage im Dorf. Die junge Elise trat den toten Körper des ersteren mit Füßen. Der Unglückliche hatte ja auch die Frau des Iltis-Jakob schöner gefunden!


Der damalige Beamte in Gemünden untersuchte sogleich die Sache und verfolgte die Mörder steckbrieflich. Weil aber der Soonwald Kriegstheater war, mußte die Justiz schweigen. Johann Georg Reidenbach wurde im März 1801, als Teilhaber an diesem Morde, zu zwanzigjähriger Kettenstrafe verurteilt.


In solche Gesellschaft führte Fink den jungen Schinderhannes! Er war, wie gesagt, bald sehr geschickt im Pferdestehlen. Seibert, Mosebach oder Fink waren dabei gewöhnlich seine Gefährten; aber den Stockschilling, den man ihm in Kirn aufgezählt hatte, konnte er nicht verschmerzen. Er kam deswegen mit Fink und Zigeunerhannes eines Nachts in die Stadt, um sich zu rächen. Eine schwere Leiter brachten sie anderthalb Stunden weit übers Gebirge vom Eichener Hof mit, um bei dem Kaufmann Johann Prestinari im dritten Stock ins Fenster zu steigen. Mitten durch die Nachtwache kamen sie in die Stadt, wurden aber gestört und konnten nichts erbeuten, als die auf der Bleiche ausgelegte Wäsche. Damit gingen sie geraden Wegs nach Liebshausen zurück und nahmen die Teilung vor.


In der Nacht vom 25. Januar 1798 klopfte es an dem Fenster des Ziegelbrenners Martin Schmitt, der zwischen Spall und Argenschwang, auf dem Hunsrück, wohnte. Die Frau des Zieglers sah zwei große Kerle draußen stehen, die vorgaben, von Kreuznach zu kommen und Nachtherberge verlangten, weil sie wegen der großen Kälte im Walde nicht bleiben könnten. Man öffnete ihnen die Türe und machte Feuer an. Fünf Räuber, mit Pistolen bewaffnet, kamen herein und ein sechster blieb als Wache vor der Tür stehen. Sie fingen sogleich Streit an und einer machte Anstalten, die Frau zu binden, was jedoch auf Befehl des Roten Fink, der erkannt wurde, unterblieb. Die Bewohner der Ziegelhütte, Mann und Frau, wurden blutig geschlagen und mißhandelt. Man setzte ihnen die Gewehre auf die Brust und raubte alles, was vorzufinden war, Wäsche, Kleider, Tuch und Geld. Der Schwarze Peter wurde ebenfalls erkannt und der Ziegler vermutete, daß einer unter den Räubern, welcher sich das Gesicht geschwärzt hatte, Johann Georg Reidenbach gewesen sei.


Schinderhannes, der um die Zeit des Raubes seine Laufbahn eben angefangen hatte, war wirklich in treffliche Hände gefallen. Peter Petri, Vater und Sohn, der Rote Fink, Johann Georg Reidenbach und ein alter Dieb namens Christian Schuk, haben dieses Verbrechen mit ihm verübt. Die Mißhandlungen sollen indessen nur in einigen Ohrfeigen bestanden haben, die der schwarze Peter dem Ziegler und seiner Frau gab.


Die neue gerichtliche Organisation war indessen im Jahre 1798 zustande gekommen. Der ehemalige kurtrierische Amtmann Fölix zu Oberstein ward zum Friedensrichter im Kanton Herrstein ernannt. Er brachte zu diesem Amt einen unermüdlichen Eifer mit, dem Diebswesen wenigstens in seinem Kanton ein Ende zu machen. Mitte Juli 1798 ließ er den Schinderhannes, der mit jedem Tage berüchtigter ward, auf der Weidener Mühle, im Kreis Herrstein, gefangen nehmen. Unterwegs suchte dieser zu entwischen; er war schon in Herrstein auf das Dach seines Gefängnisses geklettert und wollte sich mit einem aus Stroh geflochtenen Seil herablassen. Er wurde aber entdeckt und glücklich nach Oberstein vor den Friedensrichter gebracht. Hier legte er sich aufs leugnen, bis ihn seine Mutter mit Heulen und Wehklagen dahin brachte, daß er, unter dem Vorgeben verführt worden zu sein, alles eingestand. Seit dieser Epoche ist er vor Gericht immer sehr offenherzig gewesen, gestand damals schon eine Menge Pferdediebstähle ein. Am 14. Juli ließ ihn der Friedensrichter vor den Direktor der Geschworenen nach Saarbrücken führen, zu dessen Bezirk damals Herrstein gehörte. Am 17. kam Schinderhannes in dem dortigen Arresthause an, und schon am nämlichen Tage meldete man in einem Rundschreiben seine Entweichung.


Geraden Weges ging er zu seinen alten Bekannten zurück, die sich indessen unter einem verwegenen Menschen vereinigt hatten. Der bereits oben genannte Peter Petri, unter dem Namen der „Schwarze Peter“ bekannt, Holzhacker seines Handwerks, wurde 1760 in Burgen, bei Bernkastel an der Mosel, geboren. Sein starker Körperbau und sein kräftiges, gekräuseltes, schwarzes Haar, das er in einem Ring unter dem Kinn zusammenzog und seine wilde, von der Sonne verbrannte Hautfarbe, zeichneten ihn vor allen anderen aus. Dazu kam ein verwegener Mut und ein hoher Grad von Roheit. Ohne Rausch war er der beste Mensch unter der Sonne; ein Kind konnte ihn leiten. Wenn ihm aber der Branntwein, den er täglich und in großer Quantität zu sich nahm, zu Kopf stieg, war er ein verheerendes Raubtier. Zu Mord, Brand und der niedrigsten Grausamkeit war er dann fähig; er kannte sich selbst nicht mehr.


Auch er fing mit Pferdestehlen an. Mitten im Wald und in der unwirtbarsten Gegend, wo er wohnte, tat er im Krieg Freund und Feind viel Schaden. Er ward mehrere Male gefangen, ging aber immer wieder durch und sprang sogar einmal inmitten einer militärischen Bedeckung über eine Brücke und entkam glücklich. Er war auf dem ganzen Hunsrück gefürchtet.


Einst, als der Schwarze Peter Kindtaufe feierte, wobei Reidenbach Gevatter gestanden hatte, zogen sie nachmittags durch den Soonwald, in der Gegend des Tiergartens und der Glashütte, unter Jubel nach Hause. Iltis-Jakob hatte seine schöne Frau bei sich. Der Schwarze Peter blieb mit dieser ein wenig hinter den anderen zurück und kauerte sich mit ihr in einer saftigen Wiese an einem Baum nieder. Der Jude Simon Seligmann von Seibersbach kam gerade desselben Wegs. Er war unklug genug, die Liebenden an den eifersüchtigen Ehemann zu verraten. Dieser läuft wie ein angeschossener Eber zurück und erwürgt sein ungetreues Weib auf die erbärmlichste Weise. Die Reue kam nach der Tat. Iltis-Jakob beichtete seine Sünde einem Priester und ließ Seelenmessen für die Ermordete und für sich lesen. Seit der Zeit fühlte er sich wieder rein und sprach ohne große Reue von der Geschichte. Auch die Gerichte sprachen ihn später wegen dieser Bluttat frei, weil sie annahmen, der Mörder habe sie im Augenblicke höchster Eifersucht und Gereiztheit verübt. Iltis-Jakob habe, ganz abgesehen davon, daß er betrunken gewesen sei, gehandelt, wie viele gebildete Leute in ähnlichen Fällen gehandelt haben würden.


Von der anderen Seite aber nagte der Wurm weiter. Der Schwarze Peter konnte es dem armen Hebräer nicht vergessen, daß er ihn in seiner glücklichsten Stunde belauscht und verraten hatte. Am 17. August 1798 saßen der Schwarze Peter und Schinderhannes auf der Tiergartenhütte, zwischen Argenthal und Dernbach im Soonwalde. Sie hatten einige umziehende, jüdische Bänkelspieler von Gemünden gezwungen, ihnen Musik zu machen. Der Schwarze Peter, der schon viel Schnaps zu sich genommen hatte, nahm ein frisch gewetztes Messer zwischen die Zähne, tanzte wie ein Rasender um die Spielleute herum und drohte sie jeden Augenblick in die Gesichter zu schneiden. Unglücklicherweise führte Seligmann eine Kuh an dem Hause vorbei und wurde von dem Schwarzen Peter, der zufällig an das Fenster trat, gesehen. Alle Furien erwachten in ihm. Er fordert Schinderhannes auf, ihm zu folgen. Unweit des Hauses, am sogenannten Heidensteil, ereilen sie den Juden, der sich nicht zur Wehr setzen kann. Er wird über und über mit Messerstichen bedeckt, und bezahlt seine Unvorsichtigkeit mit dem Tode. Sein Leichnam wird geplündert und 42 Schritte abseits vom Wege ins Gebüsch geschleift.


Die Gegenden von Kirn, Sobernheim, Herrstein, Rhaunen, Kirchberg, Simmern und Stromberg waren damals der Schauplatz der Bande. Über die Nahe breitete sie sich erst später aus. Im Kanton Kirn waren hauptsächlich zwei Ortschaften, wo die Räuber Zuflucht fanden, Hahnenbach und Schneppenbach. Dort wohnte ein altes, schmutziges Weib, Anne Marie Frey, die schon lange vorher die Unterhändlerin der Leute „vom Handwerke“ war. Schinderhannes lebte in ihrem Hause mit seiner Geliebten Elise Werner, die er gleich nach seiner Flucht von Saarbrücken hier einnistete und standesgemäß unterhielt. In Schneppenbach hatte sich ein anderes Weib, Elise Schäfer von Faid, im Kreis Cochem, mit ihrer damals 14jährigen Tochter niedergelassen. Dieses Mädchen, das nachher unter dem Namen Buzeliese-Amie bekannter geworden ist, versammelte bald eine Menge kräftiger Räuber als Anbeter um sich. Sie war von schöner Gestalt und nicht spröde gegen denjenigen, der ihr gefiel. Seibert von Liebshausen und Schinderhannes wetteiferten um ihre Gunst; darüber ward Placken-Klos eifersüchtig, der die Elise Werner an Schinderhannes abgetreten hatte.


Placken-Klos war ein wüster Mensch ohne Gleichen. Mit zwei vollen Branntweinflaschen und einer Pistole im Gürtel durchstreifte er die ganze Gegend und lebte von der Faust. Ganz wütend kam er eines Tags nach Schneppenbach und forderte die schöne Amie von der Mutter zur beständigen Gefährtin. Amie, deren Herz der sanftere Schinderhannes gewonnen hatte, flüchtete sich in den Keller. Mehrere Stunden lang trieb Placken-Klos den größten Unfug im Hause und bedrohte alles mit Mord. Als aber Amie schlechterdings darauf bestand, ihm nicht folgen zu wollen, bemächtigte er sich ihrer Kleider und machte sich davon.


Anderen Tags, am 22. Dezember 1797, kamen Schinderhannes und Seibert nach Schneppenbach. Die Alte klagte ihnen den Frevel und erzählte, daß Placken-Klos die Kleider ihrer Tochter entwendet hätte. Es wurde beschlossen, den Räuber aufzusuchen. Fink und Philipp Jakob Heidens kamen dazu; die Mutter begleitete selbst den Haufen. Auf dem Baldenauer Hof bei Rhaunen trafen sie den Placken-Klos, der von Seibert und Schinderhannes auf der Stelle angegriffen und über den Feuerherd geworfen ward. Sie brachten ihm einen Messerstich bei und schlugen ihn vollends mit Knütteln tot. Den Leichnam traten sie mit Füßen und schleppten ihn unter wildem Gelächter in der Küche herum. Buzeliese-Amie wurde nun die erklärte Geliebte des Schinderhannes.


Auf dem Steinharter- und Marienporter Hof, unweit von Sobernheim, waren ebenfalls Hauptniederlagen. Schinderhannes hauste hier mit der Familie des Schwarzen Peter ganze Wochen lang. Gestohlenes Vieh wurde hier geschlachtet und das Fleisch geräuchert, um es in Zeiten der Not zu verzehren. Um ganz sicher zu sein, nahm der Steinharter Hofpächter den Georg Reidenbach sogar als Knecht in seine Dienste.


Das zweite Liebshausen war Sonnschied bei Herrstein und fast alle in dieser Gegend liegenden Höfe und Mühlen. Sonnschied ist ein kleines Dörfchen, das damals kaum 14 Feuerstellen hatte. Drei Einwohner von da wurden auf die Galeeren und einer, als Mitschuldiger von Schinderhannes, zum Tode verurteilt.


Der Schwarze Peter war indessen im Oktober des Jahres 1798 auf den „Drei Weihern“ im Bezirk Obermoschel verhaftet und nach Kaiserslautern gebracht worden. Dort gab er sich einen anderen Namen. Weil man aber zweifelte, wurde der Direktor der Geschworenen zu Simmern davon benachrichtigt, der ihn in Kaiserslautern anerkannte. Man brachte ihn darauf nach Simmern; er gestand eine Menge von Verbrechen ein und erwarb sich sogar durch sein bescheidenes Betragen das Wohlwollen der untersuchenden Beamten. Am Abend des 19. November 1798 entkam er aber aus seiner Gefangenschaft.


Das Hauptgefängnis in Simmern war damals ein alter Turm, am Ende der Stadt, in dem der Gefangenenwärter selbst wohnte. In diesem Turm war ein unterirdisches, wohl 20 Fuß tiefes Loch, das oben gewölbt war. Die Gefangenen wurden an einem Seile durch eine, in der Mitte angebrachte Öffnung herabgewunden. In diesem Gewölbe saß der Schwarze Peter. Am Tage hatte man erlaubt, ihn in die obere, eingeheizte Stube der anderen Gefangenen zu führen.


An dem oben genannten Tag holte der Beschließer den Schwarzen Peter aus der Stube ab, um ihn in sein Gewölbe hinabzuwinden. Der Räuber stellte sich krank und bat seinen Aufseher um ein wenig warme Suppe. Dieser, der nichts Böses vermutete, führte ihn in seine eigene Stube. Unterdessen fingen die anderen Gefangenen in dem oberen Zimmer einen gewaltigen Lärm an; der alte Aufseher ging um nachzusehen. Alles war verabredet. Der Schwarze Peter, bei dem bloß die Frau des Aufsehers geblieben war, überfiel diese sogleich mit Stößen und Schlägen und schlug das Fenster in der Stube ein, das unglücklicherweise nicht mit Eisen verwahrt war. Das handfeste, selbstbewußte Weib machte dem Räuber viel zu schaffen. Sie hielt ihn an seinen Ketten zurück und erst, als ihr linker Arm ganz zerfleischt war und sie ein paar starke Stöße auf den Kopf empfangen hatte, leistete sie keinen Widerstand mehr. Der Schwarze Peter sprang mit seinen Eisen 15 Fuß hoch zum Fenster hinaus. Die übrigen Gefangenen hatten indessen oben den alten Aufseher überfallen und festgehalten, einer nach dem anderen kam die Treppe herunter und sprang zu dem gleichen Fenster hinaus.


Der schwarze Peter ging geraden Weges nach Kleinweiselbach bei Simmern, wo ihm der Diebskumpan Heller die Eisen abnahm. Bald darauf verschwand er von dem linken Rheinufer und schwärmte lange im Odenwald herum, wo er teils von der Faust lebte, teils auch mit Kohlenbrennen seine Familie, die ihm dahin gefolgt war, ernährte. Erst im Frühjahr des Jahres 1802, als man ihn längst tot geglaubt und manche Albernheiten über ihn verbreitet hatte, erschien er wieder wie ein feindseliger Stern in dem Soonwalde, machte mit Schinderhannes einige Streifzüge und verlor sich dann wieder in den Wäldern des rechten Rheinufers.


Während der Abwesenheit des Schwarzen Peter gewann Schinderhannes immer mehr und mehr an Ansehen unter seinen Brüdern. Sie trieben den Pferdediebstahl ununterbrochen fort, meist sogar am hellen Tag. Die neueingesetzten Gemeindevertreter taten nichts, denn ihre Gewalt war zu sehr geteilt. Von den Friedensrichtern war das meiste zu hoffen. Aber unglücklicherweise war die Wahl größtenteils auf Männer gefallen, die sich überlebt hatten und die neuen Formen haßten, weil sie solche nicht kannten. Auf dem ganzen Theater standen der wackere Fölix in Oberstein und Horstmann in Bacharach allein.


Um diese Zeit organisierte der General Wirion die Nationalgendarmerie in den vier Departements des linken Rheinufers. Man durfte von diesem trefflichen Korps alles erwarten. Die Brigade in Kirn zeichnete sich gleich zu Anfang aus. Zwei wackere Männer von dieser Brigade, Adam und Poincenet, verdienten den Dank aller ihrer Mitbürger. Der Name des ersteren wird so lange unsterblich sein, als Schinderhannes genannt wird. Ebenso zeichnete sich der damalige Kommissar bei der Kirner Polzei, le Cavelier, aus, er machte fast alle Streifzüge mit und bewirtete seine Gefährten mit eigenen Geldmitteln.


In der Nacht vom 24.-25. Februar 1799 ließ der Gendarmerieleutnant von Simmern einen allgemeinen Streifzug gegen die Räuber machen.


Die Gendarmerie von Kirn, begleitet von dem Kommissar le Cavelier, war damals so glücklich, den Schinderhannes in Schneppenbach bei Kirn aufzuheben und zwar in dem nämlichen Hause, aus dem Placken-Klos die schöne Amie entführen wollte. Sie erfuhren in der Nacht des Streifzugs, daß Schinderhannes mit seinem Kameraden Johann Müller, den Hahnenbach passiert und den Weg nach Schneppenbach eingeschlagen hatte. Der Müller von der Römersmühle war es, der diese wichtige Nachricht dem deutschsprechenden Adam ins Ohr geflüstert und das Haus bezeichnet hatte, wo die Räuber in Schneppenbach wahrscheinlich zu finden sein würden. Das Haus wurde umringt, und ehe Schinderhannes aus seinem tiefen Schlaf erwachte, war er schon in den Händen der Gendarmen. Man führte ihn nach Kirn vor den Friedensrichter, dem er damals eine Menge Verbrechen eingestand.
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